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n der Debatte um Long Covid und ver-
wandte schwerere Erschöpfungssyn-
drome scheint es neuerdings ein

Schmuddelkind zu geben, mit dem keiner
spielen will: psychosomatische Ansätze.
Wenn die Beschwerden, die Schmerzen,
die schwere Erschöpfung und die Luftnot
psychosomatisch bedingt sind, so lautet
hier wohl die Annahme, dann hieße das ja
so viel wie: Sie sind „nur“ psychisch, also
quasi: „bloß eingebildet“. Damit aber wer-
den die Leiden der Betroffenen in keinster
Weise ernst genommen. Denn: Sie sind ja
da, sie sind ja echt! Echte Leiden können
nachdieser Logiknur jene sein, die voll auf
biologische Faktoren, eine gestörte Im-
munantwort, ein krankhaft verändertes
Gerinnungssytemoderwenigstensaufver-
änderte Gene zurückgeführt werden kön-
nen.

Der Widerstand gegen die Anerken-
nungauchnureinfachsterpsychischerEin-
flüsse auf die Intensität und den Verlauf
vonBeschwerden istnichtnurunterBetrof-
fenen groß. Sondern auch unter Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern, die
sich der Erforschung jener biologischen
Faktoren verschrieben haben. Studien, die
belegen, dass psychosoziale Risikofakto-
ren wie erhöhte Depressivität oder Vorbe-
lastungen mit körperlichen und psychi-
schen Beschwerden erheblichen Einfluss
auf die Entstehung und den Verlauf von
Long Covid und verwandten Syndromen
haben, lassen sich trotz guter Qualität nur
schwer publizieren. Manche Forschungs-
beiräte gehen aufNummer sicher und ver-
hindern sogar die bloße Messung psycho-

sozialerBeschwerdenundBelastungenbei
Long-Covid-Betroffenen – so geschehen
und publik gemacht vor Kurzem in Groß-
britannien: Cancel Culture in der Wissen-
schaft.

Wer solche Debatten für nicht zielfüh-
rendhältundeinwendet,dasses inderMe-
dizin doch eigentlich darauf ankomme,
was heilt: Der hat recht. Doch erstaunli-
cherweise geht mit der Fixierung auf rein
biologische Ursachen von Erschöpfungs-
symptomen bislang keinerlei evidenzba-
sierte, auf biologischen Faktoren fußende
TherapieetwamitMedikamenteneinher–
hier gibt es nur die (grundsätzlich immer

berechtigte) Hoffnung auf weitere For-
schung. Die vielen Belege dagegen, dass
Psychotherapie bei schweren Erschöp-
fungs- und anderen Körperbeschwerde-
syndromen direkt hilft und nicht nur bei
begleitenderAngstundDepressivität,wer-
denmit heftigstenMitteln abgewehrt. Aus
der irregeleiteten Idee heraus, nachgewie-
sene Wirkung von Psychotherapie belege
psychische Ursachen.

Woher kommt diese Blickverengung,
diesesEinigeln imbiologistischenRedukti-
onismus? Natürlich spiegelt sich hier zu-
nächst etwas, das fürdieganzeMedizinbis
heute charakteristisch ist: Sogar die WHO
(und mit ihr viele Chefarzt-Sonntagsred-
ner)propagierenzwar schonseit Jahrzehn-

tendasbio-psycho-sozialeErklärungsmo-
dell in der Medizin, also die x-fach belegte
Tatsache, dass bei allen und insbesondere
bei chronischenErkrankungen immerbio-
logische,psychologischeundsozialeFakto-
ren bei Entstehung, Ausprägung und Ver-
lauf zusammenwirken. Trotzdem ist der
Mainstream medizinischer Forschung in
Zeiten von Präzisionsmedizin, Genomics
undKImehrdenn jeeinseitig aufdiebiolo-
gische Seite des Geschehens ausgerichtet.
Das verstärkt die Tendenz, psychosoziale
Faktoren als wissenschaftlich irrelevant
anzusehen. Und liefert damit auch eine
Steilvorlage, das Psychische ammenschli-
chenKranksein insgesamtzuvernachlässi-
gen und zu stigmatisieren.

In der heftigenAbwehr einermöglichen
psychosomatischen Perspektive auf kör-
perliches Leiden äußert sich abermehr als
dieser allgemeine Bio-Bias, die einseitige
BevorzugungderbiologischenErklärungs-
faktoren in der Medizin. Es steckt darin
auch die Abwehr einer Vergangenheit, ei-
nes bis vor etwa 60 Jahren vonder Psycho-
somatik tatsächlich häufig vertretenen,
letztlichunhaltbarenAnspruchs:dasskom-
plexe Krankheitsbilder mit schweren Kör-
perbeschwerden rein psychischer Ursache
sein können. Dieser spiegelbildliche Psy-
cho-Bias ließ sich empirisch nie beweisen;
teilt sich mit dem Bio-Bias die Verhaftung
in einem dualistischen Entweder-Oder-
Denken („psychisch oder organisch“), das
schonseitBeginnderNeuzeit nicht neutral
war.DiematerialistischeSeite, dasOrgani-
sche, wurde privilegiert, dem Geistigen,
der Psyche, nur sekundären Status gege-

ben. Das förderte die naturwissenschaftli-
che Seite der Medizin, trug aber bis heute
zumVerkümmerndergeisteswissenschaft-
lichen Komponente der Humanmedizin
bei.

Weniger bekannt als dieser Umstand
sind aber die Schwachstellen auchdes bio-
psycho-sozialen Medizinmodells. Werden
nämlich,wiesooft inderPraxis, die einzel-
nen Faktoren einfach addiert, also bio (et-
wa Immunstörung) plus psycho (zum Bei-
spiel depressives Erleben) plus sozio (viel-
leicht Armut), statt sie konzeptuell wirk-
lich integrativ auf ein unddenselbenkran-
kenMenschen zu beziehen, bleibt dasMo-
dell Teil des Problems und nicht der Lö-
sung. Denn mit der Addition impliziert
man auch die Fiktion, man könne psycho
und sozio von bio lösen – und das öffnet
den Biologisten die Tür, die beiden ande-
ren Faktoren wegzulassen.

Wie sieht also heutige psychosomati-
scheMedizinaus,die sichaufein integrier-
teres bio-psycho-soziales Modell stützt?
Sie gehtdavonaus,dassdas fürdasKrank-
sein zentrale Erleben belastender Körper-
beschwerden immerundvonAnfanganei-
ne untrennbare Mischung darstellt, mit
wechselnd starker Ausprägung seiner An-
teile.Es ist einResultateinerseitsvonbiolo-
gischen Faktoren, wie der Reizung von
Schmerz- und anderen Körperrezeptoren
etwa durch Entzündungen. Andererseits
derPrägungdurchVorerfahrungen,Erwar-
tungen und Kontexte, was den Umgang
mit dem Körper angeht. Die Letzteren er-
zeugen Erwartungs- und Kontexteffekte,
die, isoliertbetrachtet, auchalspositivwir-

kende Placebo- und schädlich wirkende
Nocebo-Phänomene beschrieben werden.

Überdiesevermittelnsichdannauchso-
ziokulturelle Einflüsse auf das Beschwer-
deerleben, immerhin unterscheiden sich
Körperbeschwerdemusterunddiezugehö-
rigen subjektiven Erklärungsmodelle er-
heblich nicht nur in fernen Ländern, son-
dern auch innerhalb Europas – Deutsch-
land ist zum Beispiel viel mehr als andere
einRückenschmerz-Land.Dieses integrier-
tere Verständnis gilt in den Fällen, in de-
nen klar nachweisbare Organschäden als
eine (!) Grundlage der Beschwerden nach-
weisbar sind, genauso wie in jenen, in de-
nendas nicht so ist, wiemeist bei LongCo-
vid.

Es beruht auf einer Sicht der Gehirn-
funktion, die in den letzten Jahren zuneh-
mend an Bedeutung gewinnt: das Gehirn
nicht als Computer, als passive Informati-
onsverarbeitungsmaschine, sondern als
aktivesVorhersageorgan. ImständigenAb-
gleich von erfahrungsgeprägtenVorhersa-
gen mit den tatsächlichen Sinnesreizen
entsteht Wahrnehmung der Außenwelt
wie des Körpers – hartnäckige optische Il-
lusionen zeigen die Bedeutung der Erwar-
tung am Beispiel der visuellen Wahrneh-
mung.DieGehirnaktivität ist sodirekt ein-
gebettet in die übergeordneten Ziele des
Organismus: den Erhalt seiner Funktions-
fähigkeit auchüber einemöglichst vorher-
sagende Anpassung an seine Umwelt oder
über deren aktive Prägung.

Dieseökumenischeunddurchausbiolo-
gische, aber nicht verengt biologistische
Sichtmachtverständlich,warumes imUm-
gang mit Körperbeschwerdesyndromen
wie bei LongCovid sowichtig ist, nicht nur
die notwendige Erforschung immunologi-
scherundandererbiologischerKrankheits-
faktoren voranzutreiben. Genausowichtig
ist es, Vorerfahrungen, Erwartungen, das
Selbsterleben insgesamt der Betroffenen
zu erheben und klinisch wie forschend zu
berücksichtigen. Dabeimuss – auch sozial
undmedial –daraufgeachtetwerden,dass
diese Erwartungen nicht unfundiert mit
negativemBiasgeprägtwerden („LongCo-
vid ist immerchronisch“, „gesteigerteAkti-
vierung schadet immer“) – denn derartige
Prägungen beeinflussen, ja, verschlech-
tern direkt das Erleben der Körperbe-
schwerden,undsieerschwerentherapeuti-
sche Fortschritte. Denn bei der Therapie
geht es ja grundsätzlich darum, das belas-
tende subjektive Erleben vonErschöpfung
und Schmerzen und die damit einherge-
hende Funktionsbeeinträchtigung positiv
zu beeinflussen. Wenn dazu künftig im-
munmodulierende Medikamente beitra-
gen, ist das genauso gut, wie wenn das
durchdiepsychotherapeutischeModifika-
tion von Erwartungen und Gefühlen ge-
lingt.

Das sinddann alles – einschließlich hier
nochunerwähnter sozialerFaktoren–Ein-
zelkomponenten in einem Erklärungs-
undTherapienetzwerk, keineinzelnerFak-
tor ist die Ursache oder die eine Therapie.
DerPsychosomatikerAlexanderMitscher-
lich hatte von dem Ziel gesprochen, eine
neue geschichtliche Biologie zu entwerfen
und auf die Krücken zweier getrennter
(psychischer und physiologischer) Rege-
lungskreise zu verzichten. Die moderne
psychosomatische Medizin ist, mit Teilen
der Neurowissenschaften und der Psycho-
logie als Partner, auf dem wahrhaft „hu-
manmedizinischen“ Weg dorthin schon
weiter als andere Bereiche der Medizin –
das sollte kein Grund sein, sie in die
Schmuddelecke schieben zu wollen. Wir
sollten stattdessen gemeinsam und ohne
Scheuklappen nach den bestenWegen su-
chen, den zum Teil schwerst betroffenen
Patienten und Patientinnen zu helfen.

Peter Henningsen ist Direktor der Klinik für Psycho-
somatische Medizin und Psychotherapie am Univer-
sitätsklinikum Rechts der Isar der Technischen Uni-
versität München 

Das Organische wurde

privilegiert, der Psyche nur

sekundärer Status gegeben

Anne Frank und ihr Tagebuch, damit be-
ginnt für viele die Bewusstwerdung eines
Menschheitsverbrechens, die erste Kon-
frontationmitdemHolocaust. EinGesche-
hen, das mit dem Fortschreiten der Zeit in
immer weitere Ferne rückt – weshalb die
Hüter der Erinnerung auf der Suche nach
neuen Formen sind, die Geschichte in die
Gegenwart jungerMenschen zurückzuho-
len. Das Anne-Frank-Haus in Amsterdam
etwa hat vor drei Jahren eine holländische
Webserie produziert, in der Anne Frank
zum Geburtstag statt eines Tagebuchs ei-
neVideokamerabekommtunddanachkur-
ze Filme aus ihrem Leben postet: „Das ist
also mein Leben!“ sagt sie da direkt in die
Kamera, gespielt von der 13-jährigen hol-
ländisch-mexikanischenLunaCruzPerez.

Alle paar TagewurdenneueClips veröf-
fentlicht, als wäre Anne eine Influencerin,
die ihre Gedanken mit ihren Followern
teilt, auchüberdie imechtenTagebucher-
zählte Zeit hinaus. Als der israelische Ani-
mationsfilmerAriFolman(„WaltzwithBas-
hir“) vonAnneFranksFamilie dasAngebot
für eineNeuverfilmungdesTagebuchsbe-
kam, wollte er die Kinder von heute eben-
falls direkt ansprechen. Umdie Bedenken,
die sich da sofort auftürmen, zu zerstreu-
en, arbeitete er das Tagebuch zusammen
mit dem Grafiker David Polonsky zu-
nächst zur Graphic Novel um. Erst deren
Erfolg ebnete den Weg für den Film, des-
senHauptfigur nicht Anne ist, sondern ih-
re imaginäre Freundin Kitty, die bisher
stets stumme Adressatin ihrer Tagebuch-
einträge.

Wie der Geist aus Aladins Wunderlam-
pe steigt Kitty nun im Anne-Frank-Muse-
um aus den Buchseiten auf undmateriali-
siert sichgenauso,wieAnne sie sich vorge-
stellt hat. Während die Besucher auf die
Öffnung der Türen warten, schaut sie sich
in den leeren Räumen um, ruft nach Anne,
ihrerSchwesterMargot undderenEltern–
denn für sie ist die Zeit stehengeblieben,
am 1. August 1944, an demAnne zum letz-
tenMal etwas in ihrTagebuch geschrieben
hat. Als die Wärter kommen, versteckt sie
sich, stellt aber bald fest, die können sie
garnicht sehen.Sie rennt inAnnesZimmer
undwundert sichüberalldieübergriffigen
Besucher,dieAnnesPrivatsphäremissach-
ten, und beobachtet einen Jungen, der das
Gedränge fürTaschendiebstähle nutzt. Als
wieder Ruhe einkehrt, öffnet sie das Buch.
Wie für alle anderen Leserwird es auch für
Kitty ganz konkret zumFenster in die Ver-
gangenheit, in Annes Leben im Versteck.
In diesen Rückblenden lebt Annewieder.

Zeitreise-Abenteuer brauchen feste Re-
geln:KittysExistenz ist andasBuchgebun-
den, für alle sichtbarwird sie nur, wenn sie
das Haus in der Amsterdamer Prinseng-
racht verlässt, in dem sie Annes imaginäre
Freundin war. Entfernt sie sich zu lange
vom Buch, dann beginnt sie, sich aufzulö-
sen, in einKnäuel vonTintenfäden.Soent-
stehen tolle Bilder.

Stellvertretend für dieKinder, die heute
ins Kino gehen, stellt Kitty viele Fragen,
lässtsichvonAnnedenWahnsinndesNati-
onalsozialismus erklären. Warum es die
Nazis auf die Juden abgesehen hatten,
fragt Kitty, und Anne erklärt, es seien im-
mer die Minderheiten gewesen, denen die
Schuld fürMissständegegebenwurden. In
der Gegenwart wird Kitty zur Detektivin,
die herausfinden muss, was mit Anne und
ihrer Familie geschehen ist, zur Manga-
Mädchen-Actionheldin in rasantenVerfol-
gungsjagdendurchdieStadt, inderdieKin-
der ihre Fluchthelfer werden.

Dabei fallen ihr in der Stadt die Zelte
und Lager der Geflüchteten aus aller Welt
auf, die sich an Feuertonnenwärmen. Und
während in der Vergangenheit Soldaten in
Schwarz mit ihren bösen Bulldogen im
Stechschritt durch Amsterdam marschie-
ren und den Abtransport in die Lager vor-
antreiben,kommendiePolizistenvonheu-
te, umGeflüchtete einzusammeln und ab-
zuschieben,darunteraucheinkleines,afri-
kanischesMädchen, das Kitty erzählt, was
ihr widerfahren ist.

KittysanimierterTanzzwischendenZei-
ten ist ein guter Trick, um die luftdichten
Vitrinen zu sprengen und frischen Wind
insMuseum zu pusten. Und vor allem, um
ausAnneFrankeinechtesMädchenzuma-
chen,dasauchmalpubertäraufmüpfig ist.
DerVerlustdesTagebuchs,dasKittymitge-
nommen hat, führt zu einer Suchaktion,
überall hängenPlakate,diedemFinderho-
he Belohnungen versprechen. Kitty ver-
steht die Aufregung nicht – siemöchte lie-
ber in Annes Sinn etwas für Verfolgte tun.
Der schlimmsteGangderErkenntnis steht
ihr da noch bevor.  Anke Sterneborg

„Where is Anne Frank?“ BE, Luxemburg, F, NL, Isra-
el 2023 – Regie und Buch: Ari Folman, nach dem Ta-
gebuch von Anne Frank. Mit den Stimmen von
Emily Care, Sebastian Croft, Ruby Stokes. Verleih.
Farbfilm, 104 Minuten. Kinostart: 23. 2. 2023.

Cancel Culture in der Medizin
Viel mehr als nur Biologie: Bei der Therapie von Syndromen wie Long Covid könnte die

Psychosomatik einen wichtigen Beitrag leisten – wenn man sie denn ließe. Von Peter Henningsen

Das Gehirn hat in den vergangenen Jahren in der psychosomatischen Medizin deutlich an Bedeutung gewonnen. Es wird nicht mehr nur als passive Informationsver-
arbeitungsmaschine angesehen, sondern als aktives Vorhersageorgan für den ganzen Organismus.  FOTO: ANDREY KUZMIN / MAURITIUS IMAGES

Bei der Therapie geht es darum,

das belastende subjektive Erleben

positiv zu beeinflussen

Sie war die Grande Dame des deutschen
Nachkriegskinos, die einzige womöglich
mitallenFacetten,diedieseRolle–manch-
mal auch: dieses Gewerbe – erforderte. Sie
warelegant,distanziert, spöttisch, einbiss-
chen bitter und ein bisschen süß, auch las-
ziv und durchtrieben. Sie machte die Ver-
ruchtheit salonfähig, in einer Weise, die
dasdeutscheKinovorhernichtgewagthat-
te, sich auszudenken. Ihr Spießgeselle da-
bei war der Regisseur Rolf Thiele. Der be-
gann das deutsche Nachkriegskino umzu-
krempeln viele Jahre vor den Jungs vom
Neuen Deutschen Kino.

„Das Mädchen Rosemarie“ ist wohl die
Figur,mit derdiemeistennochheuteNad-
ja Tiller (und Thiele) verbinden, im Film
von 1958, nach dem (Mord-)Fall Rosema-
rieNitribitt.DerGeschichte einerProstitu-
ierten imFrankfurterWirtschaftswunder-
milieu, die die großen geilen Männer der
Industrie und Politik und Kriminalität be-
diente und vorführte – dieGrenzendazwi-
schen sind nicht wirklich fest definiert.

Der Film war subversiv allein deshalb,
weil er erahnen lässt, was der Wiederauf-
bau noch alles bereithalten konnte, wenn
man bis zum Ende geht. Das Auswärtige
Amt versuchte imAugust 1958 die Auffüh-
rung des Films auf demFilmfestival in Ve-
nedig zu verhindern, mit Zuschusskür-
zung und Exportkontrolle wurde gedroht,
derFilmseidemAnsehenderBundesrepu-
blik arg abträglich.

GeborenwurdeNadjaTiller am16.März
1929 in Wien, 1949 wurde sie „Miss Aus-
tria“ und Mitglied beim Theater in der Jo-

sefstadt. Dann begann sie eifrig in Filmen
zu spielen, neben Hans Moser oder Theo
Lingen, mit Titeln wie „Kleiner Schwindel
am Wolfgangsee“, „Schäm dich, Brigitte“
oder „Liebe und Trompetenblasen“. Mit
ThielekamenandereTöneundRollenmus-
ter in ihr Repertoire, in über zehn Filmen
spielte sie für ihn, von Nitribitt bis Lulu,
für „Labyrinth“ hat sie 1959 den Bundes-
filmpreis bekommen. Er wollte Sittenbil-
der schaffen, aber mit Lust, eine Comédie
humaine, Kinomit Sexund Intellekt. „Mo-
ral63“heißteiner ihrerhärtestenFilme, ei-
neunerbittlichePosseausdemKölnerKar-
neval, die vorführt, wie in der bürgerlichen
Welt immer noch ein Rest Halbwelt steckt.
Das ist auch noch in Tillers letzter großer
Rolle zu spüren, der Waffendealerin in
„Der Sommer des Samurai“, in demHans-
Christoph Blumenbergs Liebe zum Kino
schmerzlich schön glimmt.

Ende der Fünfziger hätte Nadja Tiller
hochhinauf kommenkönnen,mit Luchino
Visconti, auf den Mailänder Dom, dort
spielt eine der beklemmendsten Szenen
von „Rocco und seine Brüder“: Visconti
wollteNadjaTillerhabenalsdie jungePros-
tituierte, die Alain Delon, der junge Rocco,
liebt. Auf dem Dom schickt er sie fort –
weil auch sein Bruder sich in sie verliebt
hat –, in die Verzweiflung und einen einsa-
mengrausamenTod. Visconti hat gernmit
deutschen Schauspielerinnen gearbeitet,
Romy Schneider oder Maria Schell, wollte
Nadja Tiller für diese Rolle, aber sie fühlte
sich nicht reif genug für eine internationa-
leKarriere.AnnieGirardot spielte danndie

junge Frau –die imFilmdenNamenNadia
trägt.

AuchMichelangeloAntonioniundFede-
ricoFellini schafftenesnicht, sie zuüberre-
den, nur in europäischen Genrefilmen hat
Nadja Tiller mitgespielt, an der Seite von
Jean Marais oder Jean Gabin. 1962, in der
heißenPhasemit Thiele, spielte sie fürRo-
berto Rossellini in „Anima nera/Schwarze
Seele“, neben Vittorio Gassman. Im Jahr
darauf war sie in „Schloss Gripsholm“ da-
bei, einem Film, in dem Kurt Hoffmann,
mit Unterstützung des unvergleichlichen
KurtTucholsky, zeigte,dassesNouvelleVa-
gue auchmit deutschen Akteuren und Ac-
tricen geben kann, mit Nadja Tiller und
Walter Giller (seit 1956 Tillers Ehemann)
und Hanns Lothar, dazu die tschechische
Schauspielerin Jana Brejchová.

Was Visconti in ihr sah, hinter der Kon-
vention und Eleganz der Grande Dame,
war eine dunkle Einsamkeit und Schick-
salsergebenheit, die man spüren kann in
„Der letzte Sommer“ (1954) von Harald
Braun. Nadja Tiller ist die Schwester von
René Deltgen, anarchistisch wie ihr Bru-
der, mit Migrationshintergrund. Der Bru-
der will den Staatspräsidenten eines euro-
päischen Landes umbringen, ausgerech-
netHardyKrüger, aber dummerweise ver-
liebt der Bruder sich in dessen Tochter, Li-
lo Pulver. Es ist ein wirrer, atemraubender
Film, an dessen Ende nichts gelöst werden
kannundderdeshalbmehrverstört als der
skandalöse Nitribitt-Film. In der Nacht
zum Dienstag ist Nadja Tiller gestorben.
Sie wurde 93 Jahre alt. Fr itz Göttler
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Tanz zwischen
den Zeiten
Eine ungewöhnliche

Neuverfilmung von

Anne Franks Tagebuch

Anne Frank (links) redet mit ihrer imagi-
nären Freundin Kitty, die im Film leben-
dig wird.  FOTO: FARBFILM VERLEIH

Luchino Visconti wollte sie für „Rocco und seine Brüder“, aber Nadja Tiller fühlte
sich nicht reif genug für eine internationale Karriere.  FOTO: DPA

Kino mit Sex und Intellekt
Als „Das Mädchen Rosemarie“ wurde sie berühmt, alle großen Regisseure wollten mit ihr drehen: Zum Tod von Nadja Tiller


